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Frank lächelte, aber es war ein trübes Lächeln. Steen⸗ 
wyck hatte ihm den Kopf heiß gemacht und ihm Augſt ein⸗ 
geflößt. Irgendeine Gefahr, fühlte er, zieht der „Spring⸗ 
flower“ nach, ſetzt ſich feſt auf dem weißen Schiff, Gwennie 
iſt an Bord! Und ich bin ihr ſo fern! 

Als Steenwyck gegangen war, entwarf er ſofort das 
Telegramm. Er fragte nach den genauen Namen der Lords 
und des Herzogs, bat auch um Auskunft über die anderen 
Mitreiſenden. 5 . 

Er ließ das Telegramm ſofort befördern. 

Der Abend verging, auch die Nacht verging, und es kam 
keine Antwort. Steenwyck rief am anderen Morgen in 
aller Herrgottsfeühe an und konnte nur mit Mühe ver- 
tröſtet werden. Glücklicherweiſe hatte Frank ſeinen freien 
Tag; erſt am ſpäten Nachmittag mußte er ſeinen Dienſt an⸗ 
treten. Er blieb während des ganzen Vormittags zu Hauſe. 

Um die Mittagszeit kam Gwennies Antwort, ſie war 

kurz und bündig: „Sei nicht ſo neugierig, das Inkognito 
wird nicht gelüftet. Gwendoline Dolan.“ 
Kein Wort weiter. Frank ſagte ſich etwas ſchuldbewußt, 
daß Gwennie ihm gewiß wegen ſeiner Neugier zürne, da ſie 
ihn doch gebeten hatte, Stillſchweigen zu bewahren über die 
Teilnahme der Engländer an dieſer Fahrt. 

Er rief Steenwyck an und machte ihm von dem Inhalt 
des Telegramms Mitteilung. 5 

„Sie müſſen noch einmal bei ihr anfragen!“ brüllte 
Steenwyck in den Apparat hinein, daß die Membran an 
Franks Ohr zitterte und bebte. „Sie miu ß, fie muß unbe⸗ 
dingt eine Antwort geben, ſonſt veröffentliche ich morgen 
früh, was zu veröffentlichen iſt.“ 
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„Sie müſſen warten, Steenwyck!“ nu 


„Ich habe lange genug gewartet! — Sind Sie noch zu 
ar AR 
„Ich komme ſofort zu Ihnen. Erwarten Sie mich!“ 

Als Steenwyck eine halbe Stunde ſpäter in das winzige 
Zimmerchen des Boardinghouſes eintrat, fand er Frank zu 
jeiner überreſchung mit ganz verſtörtem, geiſtesabweſendem 
Geſicht an dem heruntergeklappten Tiſch ſitzen. 

„Bas it mit Ihnen los?“ fragte er. 

Da erhob ſich Frank, er vergaß, dem Reporter die Hand 
zu geben, und es ſchien fait, als ſtünde er nicht ganz feit 
auf ſeinen Beinen. Er wies mit einer Kopfbewegung auf 
das Telegramm. 

„Was iſt mit dem Telegramm, Hull?“ 

„Steenwyck, ich bin ratlos, ganz ratlos — ich habe ent⸗ 


7 


deckt, daß — — — daß — daß das Telegramm — nicht von 
Gwennie ſein kann.“ 
„Nanu! Was ſoll das heißen?“ 


„Swennie hat es unmöglich abgeſchickt! Sie hat es nicht 
geſchrieben!“ 

Dem Reporter blieb der Mund offen und es dauerte ein 
paar Sekunden, bevor er die Faſſung wiedererlangte, dann 
griff er nach dem Papier. Es ſchien alles in Ordnung zu 


ſein: Das Telegramm war aufgegeben worden an Bord der 1 
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„Springflower“, und der Standort des Schiffes war nach 
geographiſcher Länge und Breite genau angegeben. Steen⸗ 
wyck bemerkte nichts, was darauf hindeutete, daß mit dem 
Telegramm nicht alles in Ordnung war. Er wandte ſich an 
Frank: „Wie kommen Sie auf den Gedanken, daß es ges 
fälſcht iſt?“ 

„Es iſt beſtimmt gefälſcht!“ : 

Ja aber weshalb? Ihre Gründe dafür?“ R 

Frank nahm ſich zuſammen, und er antwortete: 
„Gwennie teilte mir in ihrem letzten Telegramm mit, daß 
ſie mir künftighin nur noch chiffriert, alſo in Geheimſchrift 
telegraphieren wolle. Wir haben das ſchon öfters getan und 
einen Schlüſſel ein für allemal verabredet. Sie wünſcht 
nicht, daß alle Welt erfährt, was ſie mir mitzuteilen hat. 
Dieſes Telegramm aber iſt in offener Schrift abgefaßt. An⸗ 
fänglich iſt mir das nicht aufgefallen, erſt nachher hab ich 
daran gedacht. Das aber iſt noch nicht alles. Die Unter⸗ 
ſchrift hier lautet Gwendoline Dolan. — Dort drüben liegt 
ein gutes Schock Telegramme von Gwennie, und ich wette 
darauf, daß ſie nicht ein einziges Mal mit ihrem vollen 
Namen unterzeichnet hat, ſondern immer nur mit „Gwennie“ 
oder einfach mit einem „G“. Warum gerade dieſes eine 
Mal anders?“ 

„Donnerwetter!“ ſtieß Steenwyck hervor, und ſein Blick 
hing ſtarr an Franks Mund. Der ging zu dem kleinen 
Wandſchrank, kramte in Papieren und brachte einen ganzen 
Stoß Telegramme, die er vor den Reporter auf den Tiſch 
legte. Was Frank geſagt hatte, ſtimmte: niemals hatte 
Gwennie mit ihrem vollen Namen unterzeichnet, ſelöſt nicht 
in der allererſten Zeit. f 

„Dieſes letzte Telegramm kann alſo gar nicht von ihr 
ſein, ich bin überzeugt davon! Und außerdem hätte mir 
Gwennie anders geantwortet, nicht ſo kurz, nicht ſo ab⸗ 
lehnend, nicht fo fremd. Keine Grüße, keine — — — alſo — 
es beſteht für mich kein Zweifel, daß das Telegramm ges 
fälſcht iſt!“ 9 5 

„Tja —“ machte Steenwyck, „Ha, aber Menſchenkind, was 
ſollen wir davon halten?“ 

„Daß Gwennie mein Telegramm überhaupt nicht be⸗ 
kommen hat, ſondern irgendein anderer an Bord der 
„Springflower“; vielleicht folgt daraus ſogar, daß die Tele⸗ 
graphiſten beſtochene Verbrecher ſind, die fo eine Art von 
Zenſur ausüben über den ganzen Telegrammwechſel und 
einfach alle Funkſprüche, die ihnen nicht paſſen und gefährlich 
find, unter den Tiſch fallen laſſen.“ \ 

Steenwyck nickte, er war ſehr ernſthaft bei der Sache, 
und machte dabei eine Handbewegung, als wollte er ſagen: 
Na, habe ich nicht recht behalten? Es iſt etwas faul an Bord 
der „Springflower“! 

Laut aber erklärte er: „Es dürfte alſo keinen Zweck 
haben, eine neue Anfrage hinüberzufunken. Wir können 
uns allerhöchſtens mit anderen Schiffen in Verbindung 
Eye die möglichenfalls den Kurs der „Springflower“ 
reuzen.“ 

„Sie vergeſſen, daß das Schiff in ſehr wenig befahrenen 
Gewäſſern ſchwimmt!“ 

„Richtig, und ferner hätten wir ja auch gar keine trif⸗ 
tigen Gründe, um auf der „Springflower“ nach dem Rechten 
ſehen zu laſſen. Aber irgend etwas muß doch geſchehen! 
Nicht allein meinetwegen, Herr Hull, ſondern vielmehr noch 
der Damen wegen, die nun ganz beſtimmt in Gefahr ſind. 

„Wir müſſen mit dem alten Dolan ſprechen.“ 

„Welchen Zweck ſoll das haben?“ 

„Flugzeuge!“ antwortele Frank kurz, und es war wie 
eine erbitterte Drohung, als er dieſes eine Wort ausſprach. 

Steeuwyck wäre ihm beinahe um den Hals gefallen, 


„Nehmen Sie mich mit, Hull! Ich muß unbedingt mit! 
Das ſind Sie mir ſchuldig!“ 

„Das wollen wir, unſere zweite Sorge fein laſſen; eine 
viel dringlichere iſt die, ob wir überhaupt noch mit unſern 
Maſchinen die „Springflower“ erreichen können, denn ehe 
wir Dolans Einverſtändnis haben und hinüberkommen 
um Pazifit, ſind mindeſtens abermals drei Tage vergangen. 
In drei Tagen aber iſt das Schiff ſchon jenſeits des Aqua⸗ 
tors, und wir erreichen es kaum noch, ganz abgeſehen davon, 
baß wir den genauen Kurs nicht kennen und ſchließlich ſogar 
noch lange nach dem Schiff ſuchen müſſen.“ 

Steenwyck ließ bekümmert den Kopf ſinken, 
Schweigen entſtand. a 
Dann richtete ſich Frank auf. 

„Ich fahre ſofort zu Dolan! Er muß helfen, wir dürfen 


und ein 


. keine Zeit verlieren! 


ſchwieg 


* 


In dem großen Feſtſaal der „Springflower“ wurde ge⸗ 
tanzt. Es war kurz nach Mitternacht. 
Als die Muſik mit einem Aufquieken des Saxophons 
(es hörte ſich an, als entwiche aus einem aufge⸗ 


blaſenen Gummiſchweinchen die letzte Luft), wurde wieder 


Platz zurück und ſchwärmte ſie 
; glänzenden Jettaugen. 


” 


anſchwellend das weiche Brummen der Ventilatoren hörbar. 
ah lag drückend ſchwer und ſüßlich, überladen von 
i f 


garettenrauch und Parfümen, über dem Saal. 
Der kleine Lord Pearſonby geleitete Gwenny zu ihrem 
ſtumm an mit ſeinen dunkel 


Sie fand ihn bemittleidenswürdig komiſch in feiner 
Anbetung und fand zum hundertſten Male, daß er nicht wie 
ein engliſcher Lord, ſondern eher wie ein italieniſcher 
Makkaronimann ausſähe. Sie mußte lächeln über den 


Makkaronimann und noch mehr über Pearſonbys ſchwärme⸗ 


riſche Knabenaugen, die ſich ſo groß und dunkel abhoben 
aus ſeinem Geſicht, deſſen Bläſſe noch bleicher wirkte durch 


die ſtark überpuderten Raſierflächen. 


x ſich über irgendeine Nichtigkeit 
Der Sohn des Maharadſchas von 


Lord. Pearſonby war ein kleines zierliches Männchen, 
nur gerade ebenſo groß wie Gwennie, ihre goldene Blond» 
heit hatte es ihm wohl angetan. 

Mae Irwin kam auf das Paar zugeflogen und mollte 
ausſchütten vor Lachen. 
f 3 Rampur, Tantiah Sabib, 
der auch mit von der Partie war, und durch ſeine etwas 
verwilderten Sitten beluſtigend auffiel, hatte ihr ſcheinbar 
in allem Ernſt das Angebot gemacht, fie als feine Haupt⸗ 


frau heimzuführen. 


feine Hauptfrau! Denke dir nur, Gwenniel® 


lachte ſie aus voller Kehle. 


G wennie lachte mit und war froh, die Gelegenheit er⸗ 


greifen zu können, ſich von Pearſonby zu trennen, und nach⸗ 


dem ſie einige Worte mit Mae Irwin gewechſelt und ihr 
empfohlen hatte, Tantiah Sahibs Angebot anzunehmen, ge⸗ 
lang es ihr, ſich 


heimlich aus dem Staube zu machen und 
aus dem Saal zu verſchwinden. f 

Sie nahm in ihrer Kabine, einem Prunkgemacht, das 
der „Springflower“ würdig war, einen ſeidenen Schal um 


die Schultern, ſprach mit Jeanette, die verſchlafen in ihrem 
Seſſel hockte, ein paar gleichgültige Worte und ſtieg dann 


hinauf auf das oberſte Deck 


Zittern und Beben der Maſchinen war fühlbar, ſonſt nichts. 


Die Nacht war ſtill, die Luft von unerträglicher Schwüle, 
umdunſtet der Horizont. Das Kreuz des Südens, das in 
der vergangenen Nacht ganz tief unten am Himmel ſchon 
ichtbar geweſen, war heute verſchleiert. Aber der halbe 

ond, ganz unvorſchriftsmäßig auf dem Rücken liegend, 
ſtand wie ein ſilbernes Horn in dem ſamtenen Blau. 

Das Schiff fuhr ganz ruhig, nur das fortwährende 


Gwennie ging langſam über das ausgeſtorbene Deck. 
Zuweilen blieb ſie ſtehen und ſchaute, über die Reeling ge⸗ 
lehnt, in den Himmel und die giſchtiſch verſpritzenden 


aſſer. . 
Sie liebte dieſe nächtlichen einſamen Stunden auf Deck, 


ſie liebte noch mehr die dunkle Schwermut, die ſie über ſich 
hinwegrieſeln fühlte und die nichts anderes war als ein 
unausſprechliches Glück. Sie dachte an Frank Hull und an 
ſeine Küſſe, ſie dachte an Lord Pearſonbys demütiges Wer⸗ 
ben, das ihr wie ein lockendes Spiel war und ihr wohltat 
wie ein laues Bad. 
Gwennie ſtand, das Kinn in die Hände geſtützt, halb 
gebückt an der Reeling. Ihr Schal flatterte im Wind. 
Irgendwo hörte ſie eine leiſe Stimme und ein Kichern, 
verwehend und halb verſchluckt von der Nacht. Das mochte 
Ju Schuyler ſein, die verliebt und glücklich mit Lord 
urrogate heiße Händedrücke und noch heißere Küſſe 
tauſchte. Gwennie horchte in das Dunkel hinein, aber nun 


war alles ſtill, und allmählich glitt ſie wieder hinüber in 
das leiſe wiegende Träumen, das ihrem Weſen ja eigentlich 


nen und fremd war, und das ſie jetzt zum erſten Male 
während dieſer Reiſe auf der „Springflower“ kennen lernte, 
wo ſie inmitten der lauten Geſellſchaft und inmitten der un⸗ 


unterbrochenen Reihe geſelligen Beieinanderſeins ſo ſehn— 
ſüchtig und einſam war. 1 e 
et ward ſchwermütig und traurig vor Sehnſucht und 


„Miß Gwennie!“ ſagte eine Stimme hinter ihr, und ſie 
ſah zuſammenſchreckend in Lord Pearſonbys blaſſes Geſicht, 
als ſie ſich umwandte. „Das ganze Schiff ſucht nach Ihnen“, 
fuhr er fort und abermals fiel ihr auf, daß er das Engliſche 
et fremdartigen weichen, fingenden Betonung aus⸗ 

„Dann wollen wir das ganze Schiff ruhig ſuchen laſſen!“ 
antwortete ſie ihm. „Wir werden noch immer früh genug 
zum nächſten Tanz kommen.“ 

Pearſonby ſchwieg und Gwennie hatte ein wenig Mit⸗ 
leid mit ihm, weil fie wußte, daß er jetzt in hoffnungsloſem 
Kampf gegen ſeine Befangenheit lag. 

Sie tat den erſten Schritt: „Wenn das ganze Schiff 
mich ſucht, und wenn Sie der einzige ſind, der mich gefunden 
hat, 3 Bon nn? Sr gehabt!“ 

** „daß Sie hie nden ſind. S 
nacht waren Sie — — — W se 
„Abd, Sie ſpüren mir nach?“ 

„Ja“, bekannte er demütig. N 

„Und welchem Umſtand habe ich dieſe huldvolle Auf⸗ 
merkſamkeit Eurer Lordſchaft zu verdanken?“ 

„Sie fragen?“ 

„Je ich HR - Br 

„Dann antworte — — — 

„Bitte!“ age 


— — — daß ich Sie liebe, Miß Gwennie!“ 

Er ſprach andächtig wie einer, der zum erſten Male 
einer Frau von Liebe ſpricht. > 

Gwennie aber, den Kopf in den Nacken gebeugt, lachte. 
Sie hielt die Arme rückwärts geſtreckt und umklammerte mit 
den Händen die Reling. Ihr kurzes, blondes Haar wehte 
im Wind. Es ſah aus wie eine Krone. Sie ſchaute Pear⸗ 
ſonby aufmerkſam und geſpannt an, obwohl fie ſein Geſicht 
in der Dunkelheit nur undeutlich erkennen konnte. 

„D lalal,, machte fie. „Das ſagt man fo — zwiſchen 
zwei Tänzen!“ 

„Er gab keine Antwort, ſondern ſuchte nach ihrer Hand, 
neigte ſich darüber und berührte ſie mit den Lippen 


(Fortſetzung folgt.) 


Spanienreiſe. 


Von Friedrich Juſt. 
(Nachdruck verboten.) 
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„Die Königin der taubenetzten Roſen“ — ein ſpaniſches 
Heidelberg. 


„Man hat Granada mit Heidelberg verglichen. Wie das 
Heidelberger S. loß von ſtolzer bewaldeter Bergeshöhe auf 
die Stadt, „die feine“, herab und weit über den Neckar und 
deſſen fruchtbare Auen ſchaut, an Geſchichte, Sagen und 
Liedern reich, ſo thront auch die rote Alhambra auf ulmen⸗ 
bewachſener Höhe über der Stadt an Darro und Genil und 
blickt über die geſegnete Vega, die Fruchtebene, zum ewigen 
Schnee der Sierra Nevada, umrankt von einem blumigen 
Kranze von Gaſelen und Romanzen. Beide Burgen ſind 
von den e ſinnlos zerſtört worden und nur ſo weit 
wiederhergeſtellt, daß dem Beſchauer eine Ahnung von der 
einſtigen Pracht und Kunſt Ausgehen kann, ohne ihm die 
Romantik der Ruinen zu nehmen. Seit jener Stunde, da 
ich als friſchgebackener Student auf der Fahrt nach Straß⸗ 
burg einen Zug überſchlug, iſt mir Heidelberg als ſonnen⸗ 
beſchienenes goldumrahmtes Bild und Zeichen deutſchen 
Geiſtes, deutſcher Geſchichte, 5 Landſchaft, als Be⸗ 
wußtwerden der Deutſchheit unaus öſchlich im Herzen ein⸗ 
gedrückt geblieben. Granada aber iſt mir zu einem Erlebnis 
erhabener Landſchaft, mauriſcher Kunſt, morgenländiſchen 
Lebens geworden... der Höhepunkt meiner Spanienreiſe. 

Aus den üppigen Wein- und Olivengärten Malagas 
feigt die Bahn, begleitet von ſtattlichen Kaktusfeigen und 

gaven mit Baumhohen Stengeln, zum Küſtengebirge empor 
und über ſchaurige Schluchten und an kühnen Schroffen 
vorüber in die fruchtbare Vega von Granada, in der die 
goldenen Aepfel der Heſperiden wuchſen und das Tharſis 
der Bibel reiche Schätze bot. 

Ueber die holprigen Berggaſſen Granadas hebt ein 
ragender Felsgipfel ſchwere Burgmauern aus rötlichem 
Geſtein mit trotzigen Baſtionen und wuchtigen Türmen, kahl 
und kriegeriſch. Ein Ulmenwald mit Nachtigallenſang ſteigt 
zu den Toren auf. 

Durch einen Hufeiſenbogen, an dem eine Hand mit 
ausgeſpreizten Fingern den böſen Blick abwehren ſoll, tritt 
man in den Burghof, einen weiten Platz mit Myrtenhecken 


. 


Führer ſtürzen auf mich los. „Wer kann deutſch?“ 
„Wunderbar!“, ruft einer und will mit der Führung beginnen. 
Ich bin aber mißtrauiſch und frage: „Können Sie mir auch 
alles erklären?“ Da ſchaut mich der wunderbare Deutich- 
ſprecher verſtändnislos an und antwortet: „Parlez-vous 
frangais?“, d. h. „Sprechen Sie franzöſiſch?“ Eine fran⸗ 
zöſiſche Frage meinerſeits ergibt aber, daß der Kerl auch 
nicht Rant öde kann. Nun, ich brauche keinen Führer 
ach dem kriegeriſchen Anblick der Mauern und vier⸗ 
wen Türme erwartet man eine wehrhafte Innenburg. 
ohl iſt die Alhambra eine dreifache Anlage wie eine Deutſch⸗ 
ritterburg an der Weichſel. Etliche Gebäude mit Wohnungen 
für die Beamten und das Hofgeſinde bilden die „Vorburg“, die 
Zitadelle mit dem „Fahnenturm“ auf ſteiler Felſenecke iſt 
das „Hochſchloß“ und der Maurenpalaſt das „Mittelſchloß“ 
des Hochmeiſters. Aber es N innen wenig wehrhaft aus. 
Wie ein Fremdkörper ſchaut einen zuerſt der Palaſt 
Karls V. mit ſeiner langen Renaiſſancefront an. Da er in 
Trümmern liegt, wird das Störende gemildert. 


Dann geht's in den niedrigen Alhambraßaläſt. An 
ſcheinbar die Außenmauern und das . Dach, aber innen 
öffnet ſich ein Feenreich. Ich wandle durch die Höfe und 
Prachträume, Bäder und Galerien ſtaunend, mit glänzenden 
Augen, kopfſchüttelnd, träumend, entzückt. Eine andere Welt 
tut ſich mir auf, wie ich ſie bisher noch nicht geſehen habe. 
Der Alhambrapalaſt iſt eine Aneinanderreihung von Höfen 
mit den dazu gehörigen Wohn⸗ und Prunkräumen, wie ſich 
das A Haus um den Patio, den Hof mit Spring⸗ 
brunnen und Blumenduft, gruppiert. Jeder Hof hat ſeine 
Beſonderheit und ſeinen eigenen Reiz. Am bekannteſten iſt 
der ſonnenerhellte Löwenhof mit den zwölf unbeholfenen 

öwen, die Brunnenſchale auf dem Rücken, in der Mitte 
und den zierlich feinen Säulengruppen und Kubbelpavitlong 
rundherum. Noch mehr angetan Tg mir der Myrtenhof 
mit ſeinen duftenden Myrtenhecken um einen viereckigen 
Teich, ein lyriſches Gedicht. Um die Höfe gruppieren ſi 
Wohnräume und Prachtſäle von phantaſtiſchem Schmu 
und mär 7298. 7 auber. Der bautechniſch geſchulte 
Blick wundert ſich über die Verleugnung der konſtruktiven 
Geſetze und über das ſchlechte, täuſchende Material von Holz 
und Gips. Aber der Zauber von Ornament und Farbe 
nimmt immer wieder gefangen. Es iſt eine „künſtleriſche 
Verklärung des Zeltes der Wüſtenbewohner“ ... ein orien⸗ 
taliſcher Teppich aus Stein .. Filigrankunſt von Altargerät 
Taſchenſpielereien des Stud3... ein kunſtvolles Gaſel aus 
Stein und Farbenzauber. Unbeſchreiblich iſt der Eindruck 
des „Saales der Geſandten“ und des „Saales der beiden 
Schweſtern“. Die Decken ſind aus Lärchenholz, kuppelartig, 
mit tauſenden von gegliederten Hohlkehlen wie ausgehöhlten 

inienzapfen — 5000 ſollen es ſein, jede mit verſchiedenem 

ufter und doch alle zuſammenpaſſend. Und dann der Blick 
aus den zweigeteilten Bogenfenſtern, den Ajimez, oder vom 
Erkerbau des „Putzzimmers der Königin“ auf die ſteile 
Schlucht tief unten und die ſchneebedeckte Sierra in der Ferne. 
Ich komme mir vor, als ob ich durch ein Märchen aus tauſend 
und einer Nacht wandele. 

Nach Verlaſſen der Burg gehe ich 
dem Luſtſchloſſe des Kalifen, hinüber. Ein feierlicher hoher 
engel .. Myrtenhecken.. Orangen... bogen⸗ 

ringende Fontänen... Terraſſen mit Waſſerrinnen 

rotten und Waſſerwerke. .. dazu Blumenpracht und 
Roſenduft. .. und herrliche Durchblicke auf die Alhambra, 
das Darrotal und den „Heiligen Berg“ mit den Höhlen⸗ 
wohnungen der Gitanos, der Zigeuner... ein mauriſches 
Klein Verſailles. . 

In der Stadt beſichtige ich die Kathedrale. Ein Meß⸗ 
knabe benutzt eine günſtige Pauſe des heiligen Dienſtes, um 
mich unverſchämt anzubetteln. In der Grabkapelle der 
„Katholiſchen Könige“, die Karl V. als „viel zu klein für 
ſoviel Ruhm“ erweitern ließ, ſtehe ich vor den einfachen Blei⸗ 
ſärgen Iſabellas und Ferdinands und verſtehe es, daß die 
Kalifen oben an der Stätte der Liebeslieder und des Sinnes⸗ 
genuſſes — das iſt der Alhambrapalaſt — wo alles Ornament 
Fend ne nicht der Kraft eines 1 Weibes, das das 

emd nicht vor dem Fall der Burg zu wechſeln gelobte, 
gewachſen waren und die Mauren weichen mußten. 

Der letzte Maurenherrſcher Boabdill bat nach unrühm⸗ 


um ee 


licher Uebergabe den Sieger, er möchte das Tor vermauern, 


durch das er die Alhambra verließe. Als er ſich tränenden 
Auges nach der rötlichen Burg umſah, ſagte ſeine Mutter 
zu ihm: „Weine nicht wie ein Weib, da du nicht kämpfen 
mochteſt wie ein Mann.“ 

Am Nachmittage ſchlendere ich am Darro entlang mit 
den maleriſchen Brücken, romantiſchen Straßenbiegungen, 
altertümlichen Bogen und dem unvergleichlichen Blick auf 
die auftrotzenden Mauern und Türme der Alhambra. 

Es iſt der Tag des „Heiligen Kreuzes“, eine Art 
Blumentag. An verſchiedenen Stellen der Stadt werden 
Kreuze aufgeſtellt und mit Blumen geſchmückt. Kinder und 

ungfrauen eilen durch die Straßen und ſammeln mit 


blütenbelegten Tellerchen Spenden für das „Heilige Kreuz“. 
Sie zeigen ſich in ihrem ſchönſten Schmuck und bezauberndſten 
Liebreize. Die Kinder in langen treppenartigen Roſakleidern, 
ein buntes Tuch über den Rücken, einen hohen Kamm im 
ſchwarzen Haar und dunkelrote feurige Blumen davor... die 
größeren Mädchen in allen Farben: grün, rot, roſa, gelb 
mit den prächtigſten Schals und Tüchern kunſtvollſter Stickerei 
und Farbenzaubers ... Es iſt, als ob die Blumen des Südens 
nach Granada ſich aufgemacht hätten... die Straße iſt ein 
einziger lebendiger Blütenweg. Und wie beſtrickend die 
Blumenmädchen einen beſtürmen können: „O, Sennorito 
sympatiko!“, d. h. O, ſympatiſcher junger Herr!“ Das er⸗ 
bettelte Geld ſcheint freilich nicht alles dem „Heiligen Kreuz“ 
zuzufließen. Die Kinder ſieht man dauernd vor den Eis⸗ 
verkäufern ſtehen, und die größeren Mädchen fahren Auto 
die bunten Tücher maleriſch über die Sitze hängend. In der 
feſtlich bewegten Menge laſſe ich mich zum Genil treiben 
und ſchreite an ihm entlang unter Ulmen und durch Roſen, 
vor mir die ſchneeige Sierra Nevada im Sonnengolde des 
Abends. Als die Sonne untergegangen iſt, ſtrömt die Menge 
zu den Tanzplätzen. Autos 8 —. langſam durch die Straßen. 
arin ſitzen die Mütter in ſchwarzen Schleiern. Die Töchter 
aber haben den hohen Rückenrand des Autos zum Sitz erkoren, 
ſchier wie Pagen, und ger maleriſ 8 Tücher, ausgebreitet, 
herabgleiten. Völler röhnen. ie Sinnenfreude feiert 
ihren Rauſch. SR Rei 5 
Quien no ha visto Sevilla, Wer Sevilla nicht ſah, 
No ha visto maravilla. ae nichts Wunderbares geſehen 
Quien no ha visto Granada, er Granada nicht ſah, 
No ha visto — nada. hat überhaupt noch nichts 
geſehen. 
Ich fange an, dieſen Vers zu verſtehen und auch die 
dichterische mſchreibung von and „die Königin der 
taubenetzten Roſen“. N 


Fortſetzung folgt.) 


Der tote Traum. 


Ein armes Märchen von Raimund Ried. 


Namen, 5 
Seele ni 
mantel, drückte ein Krönlein auf die braunen Locken, wie 


erzen, jest ich 
mich nieder und N jein Lieblingslied. Das 


eſummt, ſchlug ich ein Kreuzlein über den Traum und ſchlief 
bald ein wie ein hungriges Kind, das n in Schlum⸗ 
mer geweint. Und als ich von tiefem chlafe erwacht, ſtand 
ich allein auf einſamem Pfad; die Kapelle aber — ver⸗ 
ſchwunden. ie ſuchte ich da in n Angſt nach ihr 
und nach ihm, aber m fie nicht. r ein Vöglein fang 
von welkem Geäſt ein Lied, das ich kaum noch verſtand. 
Da brach ich den Stecken vom Lindenbaum und begann gar 
eilig zu ſuchen. Und wie = 55 lief den Waldpfad entlang, 
ſah ich ein Reh am ſprudelnden Quell. 


„Rehlein lieb, Rehlein ſchlank, 
Sahſt du vielleicht meinen tolen Traum 
n der kleinen, ſtillen Kapelle? 
„Rehlein lieb, ich faſſe es kaum, 
O, ſag es mir, ſag es mir ſchnelle! 
Bee urpur ruht er, ein Krönlein im Haar, 
Unterm goldenen Bilde am Hochaltar, 
Auf Roſen gebettet, auf Roſen!“ — 


Da ſchaute das Rehlein mich rg an und ſprach mit 
den ſanften Augen: Klare Waſſer trink ich zum letzten Mal, 
denn heute Nacht muß ich ſterben. Um mich klagt dann nur 
meine Mutter im Wald und ſagt es den Blumen und Bäumen. 
Das währt ſo drei Tage, und dann wird es ſtill, wer wirb 
denn ſtets ſuchen und klagen! Da Ben ich meine Knie 
vor dem janften ne: O, Laſt folder Weisheit, fo rief ich 
laut, wenn ich das doch ebenſo könnte! Drei Tage ſchon 
wandre ich ohne Speiſe und Trank und kann nicht entſagen, 
vergeſſen. Ich est an ihm mid) noch fatt at 1 die 
Knoſpen, ſie Jo ten erſt ſpringen! Und als ich fo klagte, 
entſchwand mir das Reh, — und ein Teich lag dor meinen 
Füßen. Weiße Waſſerroſen und gelbe Mummeln ſchwammen 
wie Kerzen auf blauer Flut. Da ſchlief ein Mägdlein auf 
grünen Grund, im Arm einen roſigen Knaben. n junger 


äger aber ſtand am Ufer und grub ein großes und ein tiefes 
Grab. Da trat ich zu ihm und fragte ihn leis: 


Grüner Jägersmann, ſchöner, junger Jäger mein, 
Wer ruht auf dem Grunde, o, künd' es mir fein, 
Für wen mußt das Grab du hier graben? 


Da ſeufzte der Jäger und ſchaute mich an aus grauen, 
verſchleierten Augen: Wie kannſt du ſo töricht nur Fragen! 
Mein junges Lieb ruht im Mummelſee, und ich will mein 
Leid hier begraben! Da lacht ich verächtlich und wandte 
mich um: So vergiß nur und grab und yo Hr ch ſehe, 
du biſt mir die Fackel nicht, auf meinem Wege zu leuchten. 
Und als ich drau ben weiter 9 — da hemmte ein Ab⸗ 
grund den taumelnden Schritt. Hu, was ich da ſah! Hundert 
elbe, große Feueraugen glotzten von unten mi Kun an 
tiegen auf und nieder wie brodelnde vie Hundert 
Feueraugen. 


augen ſchalten mich laut und umleckten ſchon heiß meine 
Füße: Pin törichter Fant, fo geiferten fie, dir veiliger Dieb, 
was ſchleichſt du herum, was ſuchſt du zur Nachtzeit, was 
zer bu am Strid eigner Sehmfucht bich fort, umb lüſtelſt 
auf ae. en Pfaden? Hoho, wir kennen die Wege genau 
zu ſüßen Aepfeln und Roſen! Da wurde mein 3 

orte: 


mir bitter im Mund, und meine Zunge ſprach e 
an, Jr Testen emueinen 


Geiſter. Was wißt ihr von heiliger 1 a was ihr 
von Roſen und Aepfeln! Nicht ſchl ch ich auf Diebesſohlen 
einher, ich will ja auch Fremdes nicht rauben. ch ſuche 


eworden. 

Da ſtand eine Blutbuche mitten im Weg, in den Aeſten 
niſteten Tauben. Das wunderte mich und machte mich bang, 
io daß ich wie im Gebete fragte: Ihr weißen Geiſter mit den 
Taubenherzen, die ihr im Blutholz eure Neſter baut, jagt 
mir, ihr Frommen, ſaht ihr meinen Traum tot in der ſtillen 
Kapelle? Da flogen die Tauben plötzlich auf und zogen 
magiſche Kreiſe und flogen weiter zum heiligen Berg unter 

oldenem Re via Ki Mit ſieben Gipfeln ir er den 
rund, dazwischen r eu Gletſcher. Und ſieben Waſſer 
rauſchten vom Hang und umſchloſſen mit ſchimmernden 
Armen einen en Altar aus 
von Efeu und Blumen. Und auf dem gro biesallen, 
da ftand eine Schale aus rotem Gold und ein blutendes 
Den in der Schale. Auf den unterſten Stufen mein toter 
raum Bu a Büßerknien. nd alles um ihn, das 
war ſo ſtill: Die heiligen Berge, die blauen Grotten, die 
Waſſer und bunten Blumen und ſtill und reglos mein junger 
Traum mit den lieben, den toten Augen. Da fiel ich nieder 
auf mein Angeſicht und, kauernd neben ſeinen Büßerknien, 
ſtammelt ich leiſe grobe Opferworte: Mein beſſ'res Ich 
mein ſchönes Heiligenbild, ich will nichts 7 8 will au 
nicht mehr ſehnen. Nur einmal ſchau mich lang und inni 
an mit deinen lieben, deinen toten Augen. Dann ſegne mi 
mit deinen n Händen, ſprich Amen, — und mein 


Märchen iſt zu Ende. — 
Di Bunte Chronik & 


* Ein ſonderbares Kirchſpiel. Zu der Kirche St. Mar⸗ 
garet in Lowthbury, London, gehört auch ein Kirchſpiel, das 
wohl nicht ſeinesgleichen hat. Bis vor kurzem konnten wenig⸗ 
ſtens noch zwei Perſonen die betr. Gemeinde beim Gottes⸗ 
dienſt vertreten, nämlich der Hauptpförtner der Bank von. 
England und ſeine Frau. Infolge von Umbauten in den 
Bankgebäuden mußten jedoch die beiden ausziehen, ſo daß 
das Kirchſpiel, das ausſchließlich aus Häuſern beſteht, die ge⸗ 
nannter Bank gehören, jetzt gänzlich verwaiſt iſt. Dennoch tit 
dieſe Gemeinde für die betr. Kirche nicht wertlos, denn die 
Gemeindeabgaben, die auf Grund alter Berechnungen jähr⸗ 
lich Tauſende von Mark betragen, werden nach wie vor er⸗ 
hoben und von der Bank van England bezahlt. 


* Wer iſt eine „Dame“? Heute wird jede Vertreterin 
des ſchönen Geſchlechts, ſobald ſie das Kindesalter über⸗ 
ſchritten hat und falls ſie den gebildeten Ständen angehört, 
als Dame bezeichnet. Früher war man viel wähleriſcher bei 
der Anwendung dieſes „Titels“. Bis zur Zeit der großen 
franzöſiſchen Revolution kam er nur den Frauen der Adeli⸗ 
gen zu. Die Frau des Bürgers hieß — nicht nur in Frank⸗ 
reich — Demoiſelle. Unverheiratete wurden nur dann als 
Dame tituliert, wenn ſie fürſtlicher Abkunft waren. Naunte 
aber der König eine unverheiratete Perſon „Madame“, ſo 
gab er ihr dadurch das Recht, in der Geſellſchaft dieſen Titel 
zu führen. Dies war das ſoge nannte Madamenrecht. 


armorſtein, umgeben 
den d 


Ein kühner Springer. In Stk. Louis unkernahm 
kürzlich ein 21 Jahre alter Mann aus einer Höhe von 125 
Fuß einen Sprung ins Waſſer und blieb unverletzt. Jetzt 
plant er den Sprung von der Brooklyner Brücke, die ſich 
136 Fuß über dem Waſſer erhebt, 


Füll⸗Rätſel. 


— — man, 


Die Punkte dieſer Figur ſind durch Buch⸗ 
ſtaben zu erſezen, um Wörter zu bilden. Sind 
es die richtigen Wörter, fo ergibt die fettge⸗ 
druckte ſenkrechte Linie die Frucht eines Baumes. 


Buchſtaben⸗Nätſel. 

Den Wörtern: Mat, Horn, Eger, Wach⸗ 
aus, Reue, Hans, Egel, Moor, Klee, Kopf, 
eter, Siegel, Wind, Kaſſe find je ein Buch⸗ 
e an- oder einzufügen, jo daß Wörter von 
neuer Bedeutung entſtehen. Sind die richtigen 
Buchſtaben gefunden, jo nennen dieſe zuſam⸗ 

mengeſtellt eine Hauptſtadt. 

* 


Auflöſung der Rätſel aus Nr. 185. 
Viereck⸗Rätſel: 


Schirm⸗Nätſel: 
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